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Ladislaus Patfaluſſy. 
Eine Budapeſter Geſchichte von M. Tiebermann. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Könnte Margit ihm alles ſagen, dieſem 
guten Vater! Könnte ſie ihm die marternde 
Angſt klagen, welche ihr im Herzen wühlt, die 
ſchreckliche Ahnung, daß die Unglücksſchale 
noch nicht gefüllt iſt! Sie muß aber ſchweigen, 
ſchweigen den ganzen, langen Tag und in 
fiebernder Unraſt harren, daß es Abend werde. 

Ihr Entſchluß iſt gefaßt. Mag da wer⸗ 
den, was wolle, ſie muß einen Verſuch machen, 
das Unglück abzuwenden. Es würde einen 
Unſchuldigen treffen. 

Die Mutter hat ſich mit heftiger Migräne 
ins Schlafzimmer zurückgezogen. Der Vater 
iſt im Klub. Die kleine Dalma, von den un⸗ 
verſtändlichen, wirren Vorgängen des Tages 
aufgeregt, ſteht an dem Fenſter nach der 
Galerie. i 

„Margit, der Laczibaeſi iſt eben nach Haufe 
gekommen. Der wird ſchauen! Die Treſa iſt 
nicht zu Hauſe, ſie iſt gerade jetzt zur Wäſcherin 
gegangen.“ 

Margit er⸗ 
hebt ſich lang⸗ 
ſam von ihrem 
Platze und winkt 
der Kleinen ihr 
zu folgen. 

Draußen 
klinkt ſie die 
Haustür auf 
und ſagt zu der 

Schweſter: 
„Dalma, bleib 
bei der Tür und 
warte auf mich, 
daß ich nicht 
läuten muß, 
wenn ich zurück 
lomme. Hörſt 
du wohl? Willſt 
du?“ 


„Ja, Mar⸗ 
git.“ 

„Ganz be— 
ſtimmt?“ 

„Ganz be⸗ 
ſtimmt. Ich 
warte, bis du 
kommſt.“ 

Mit ver⸗ 
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wunderten, großen Augen ſtarrt ihr die 
Kleine nach, wie ſie zu Hatfaluſſys Tür 
hinübergeht. Nein, ſie verſteht nicht mehr, 
was vorgeht. Laczibaeſi war nicht bei ihnen, 
obgleich heute ſein Namenstag iſt. Sie durfte 
ihm auch nicht gratulieren gehen und ihm 
nicht die Roſen bringen, die ſie ihm für ihr 
bißchen Taſchengeld gekauft hatte. Iſt Laczi⸗ 
baeſi böſe? Ihr lieber, guter Laczibaeſi, den 
ſie ſo gern hatte, noch ehe er Margit heiraten 
wollte? Sie durfte nicht zu ihm gehen! 

Und Margit? 

Margit ſteht an ſeiner Tür und wagt 
nicht zu klingeln. Sie fürchtet, daß ſie kein 
Wort herausbringen wird, wenn ſie vor ihm 
ſteht. Sie muß aber zu ihm. 

Auf einmal ſchrillt die elektriſche Glocke. 
Margit zuckt zuſammen. Hat's wirklich von 
ſelbſt geläutet? Die Zimmertür geht auf, ein 
Lichtſchein fällt auf den Flur, und Ladislaus 
öffnet der draußen Warkenden. 

10 weicht überraſcht einen Schritt von ihr 
zurück. 

l Sie ſtreckt beide Hände nach ihm aus und 
ſagt irgend etwas, was er nicht verſteht, und 
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tritt über ſeine Schwelle. Er ſchließt die Gang— 
tür ab. 

Sie gehen beide hinein ins Zimmer Im 
Lichtkreis der Lampe ſehen ſie ſich in die Augen 
und fühlen Mitleid miteinander, ſolche Spuren 
haben die letzten vierundzwanzig Stunden in 
den Geſichtern zurückgelaſſen. 

„Ich muß Ihnen etwas ſagen,“ beginnt 
Margit zögernd, und dann mit dem Mute 
der Verzweiflung im höchſten Affekt: „Nein, 
Sie um etwas bitten, anflehen — kniefällig, 
wenn es ſein muß.“ 

Ladislaus ſchneidet ihr mit einer Hand- 
bewegung das Wort ab. Seine Stimme iſt 
ſo eiſig, daß es ſie durchrieſelt. 

„Schade um Worte, Fräulein Margit, 
ſchade, daß Sie ſich erniedrigen. Sie können 
mit Worten — und wären es die ſchönſten — 
nicht gutmachen, was Sie mit Ihren Taten 
verbrochen haben.“ 

„Das wollte ich auch gar nicht verſuchen, 
ich ſehe ein —“ 

„Was wollen Sie alſo?“ 


„Sie werden ihn töten — Sie haben das 

damals geſagt, als man von Bedös Braut 
ſprach.“ 

„Den Ber⸗ 


nady? Ah, Sie 
zittern alſo um 
ihn?“ 

Da bäumt 
ſich Margits 
Stolzauf. „Nun 
denn ja, tau⸗ 
ſendmal ja, ich 
zittere um ihn. 
Ich liebe ihn; 
ich habe ihn ge— 
liebt, ſolange ich 
ihn kannte.“ 

„Wie lange 
kannten Sie 
ihu, gnädiges 
Fräulein?“ 

„Vier Jahre, 
Herr v. Hat 
faluſſy.“ 
„Und trotz— 
dem entſchloſſen 
Sie ſich, meine 
Braut zu wer— 
den?“ 

Margit fal⸗ 
tet die Hände. 


Der Automobilzug des Oberſten Renard. 


(S. 411) 


Ihr Zorn, ihr 


Stolz iſt verflogen. „Quälen Sie mich nicht! 


so 410 S 


er Margit geſchenkt, 


ch wäre Ihnen eine treue Frau geworden dann zurückgeſendet hat. 


und hätte mich bemüht, ihn zu vergeſſen. Als 
Sie mich mit ihm ſahen, da wollte ich ihn eben 
bitten, ſich darein zu finden. Ich hätte nie 
mehr mit ihm geſprochen. Glauben Sie 
mir?“ 

„Nein.“ s 

„Er iſt arm; wir hätten lange warten 
müſſen, und die Mutter hat mir immer zu⸗ 
geredet, ſeit Sie zu uns kamen, Ihre Wer⸗ 
Din anzunehmen. Halten Sie es für ein 
. den Gründen der Mutter nachzu⸗ 
eben?“ 
5 Sie ſtehen ſich eine Weile ſchweigend gegen— 


über. 

Endlich ſagt Hatfaluſſy: „In Rückſicht auf 
Ihren guten Ruf bitte ich Sie, zu Ihrer Mutter 
zu gehen.“ N 

„Nicht eher, als bis Sie mir verſprochen 
haben, ihn nicht zu töten.“ 

„Mein gnädiges Fräulein —“ 

„Laczi — Laczi! Hab Erbarmen! Ich bin 
bereit, jedes Opfer zu bringen, nur tu ihm 
nichts. Er iſt ja unſchuldig, und ich allein 
die Schuldige.“ 

Ladislaus ſtarrt ſie ſekundenlang an. In 
ſeinem überreizten Hirn taucht ein Gedanke auf. 

„Nun gut, Margit. Wenn du mir ſchwörſt 
— bei allen Heiligen ſchwörſt — daß du dieſen 
Barnady nie heiraten wirſt, ſo ſoll ihm kein 
Haar gekrümmt werden. Willſt du ſchwören?“ 


„Laczi! 

„Willſt du ſchwören?“ 

„Hab Erbarmen!“ 

„Willſt du ſchwören?“ 

„Nun denn ja. Ich ſchwöre, ſchwöre bei 
allem, was mir heilig iſt —“ 

„Und bei dem Leben deiner Mutter!“ 

„Bei dem Leben meiner Mutter —“ 

„Daß du Barnady nicht heiraten wirft —“ 

„Daß ich Barnady nicht heiraten werde —“ 

„Bis ich dich deines Schwures entbinde.“ 

„Bis du mich meines Schwures entbindeſt.“ 

„Gut. Ich ſchwöre dir dagegen, daß ich 
ihm nichts zuleide tun, daß ich es vermeiden 
will, ſeine Wege zu kreuzen.“ 

„Du biſt ein Teufel, Laczi Hatfaluſſy!“ 

Er lacht. 

Sie wendet ſich ab und verläßt ohne Gruß 
ſeine Wohnung. Er ſchaut ihr nach, bis ſie 
in der Tür verſchwindet. 

Nun kann er ruhig ſchlafen gehen. Seine 
lodernde Eiferſucht iſt gelöſcht. Er wird ſie 
nie beſitzen — der Kerl — der Barnady! 
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Es iſt unerträglich! Am Morgen begegnet 
ihm der Vater Margits auf der Treppe, Mit⸗ 
tags dieſe ſelbſt; Abends ſchleicht ſich die kleine 
Dalma zu ihm. : 

„Laczibaeſi, biſt du auch auf mich böſe? 
Du ſchauſt mich ſo ſinſter an!“ 

Und ſie beginnt zu weinen, daß er ſie mit 
tauſend Koſeworten beruhigen muß. 

Die Kinderarme, die ſeinen Hals um⸗ 
ſchließen, wollen ihn gar nicht mehr loslaſſen. 
Der kleine rote Mund plaudert hunderterlei: 
daß Margit geweint habe und dies und das 
geſagt habe. Die arme Kleine ahnt nicht, wie 
ſie ihn martert, ſonſt ſchwiege ſie. 

Dieſes ewige Begegnen mit Marianyis hält 
er nicht aus. Er nimmt die erſte beſte leer⸗ 
ſtehende Wohnung und ſiedelt Knall und Fall 
dorthin über. In der erſten Zeit ſieht er 
Dalma noch oft. Allemal läuft ſie ihm nach, 
und er geht ein Stückchen Weges mit ihr. Sie 
erzählt ihm von Vater, Mutter und Margit, 
von der Schule, von ihren Freundinnen. 

Einmal nimmt er ſie mit ſich hinauf in 
feine Wohnung. Da ſieht fie auf dem Schreib— 
tiſch ſein Bild ſtehen in dem Rahmen, den 


Bild gefehlt?“ fragt ſie. „Das hab' ich der 


den ihm feine Braut] nimmt er den Hut ab. Nein, er hat ſich nicht 
verändert, nicht ein Silberfädchen durchzieht 

„Nicht wahr, Laczibaeſi, es hat dir ein ſein krauſes, ſchwarzes Haar. Die Eine d 

fällt immer noch in die Stirn, wie ſchon da⸗ 


ocke 


Margit genommen, als fie alles zuſammen⸗ mals, trotz Bürſte und Kamm. 


legte, um es dir zu ſchicken. Ich habe es in 
meinem Schrank aufgehoben unter den Pup⸗ 
penkleidern. Ich ſchaue es jeden Tag an, 
weil ich dich ſelber nicht ſehen kann.“ 

Ladislaus gibt ihr gerührt einen Kuß. 
„Nun mußt du aber gehen, du närriſches Kind, 
ſonſt fragt die Mutter, wo du ſo lange bleibſt.“ 

„O, ich ſage nichts.“ 5 

„Eigentlich müßteſt du das aber,“ meint 
Ladislaus zögernd. — — . 

Das nächſte Mal — es ift wohl ein halbes 
Jahr vergangen — wundert ſich Hatfaluſſy 
über ſeine kleine Freundin. Sie iſt ein ganzes 
Stück gewachſen, hat längere Kleider und die 
Haare in einen dicken Zopf geflochten. Sie 
iſt auch nicht mehr ſo zutraulich, erſetzt den 
Mangel aber durch Innigkeit. - 

Dann fieht er fie einmal ſpäter in der 
Ferne und ein zweites Mal in einem Wagen 
mit dem Vater. Dann lange nicht mehr. 

Er erinnert ſich ihrer einmal wieder und 
fragt ſich, wo ſie wohl geblieben ſein mag. 
Er weiß nicht, daß man ſie in eine Penſion 


General A. W. Kaulbars. (S. 411) 
geſchickt hat, weil ſie der Margit gar ſo raſch 
nachwächſt. 5 

Im Laufe der Zeit vergißt er ſie. 
Seit jenem verhängnisvollen Namenstage 
Hatfaluſſys ſind ſechs Jahre verfloſſen. Sechs 
lange, öde Jahre. Ihm iſt's, als ſei es eine 
Ewigkeit, jo fern liegt ihm die Zeit des Lei⸗ 
dens und Bangens. \ 

Anfangs wollte er ſich durch regere Teil- 
nahme am Geſellſchaftsleben zerſtreuen. Er be- 
ſuchte Bälle, Konzerte und Theater. Unter 
einer Fülle von neuen Eindrücken und Ge⸗ 
ſtalten verblaßte denn die Erinnerung an ſeine 
große Enttäuſchung. g 

Als er ſo weit war, hatte die geräuſchvolle 
Welt aber auch jeden Reiz für ihn verloren. 
Er zog ſich zurück und lebte nur noch ſeinem 
Amte. Wurde es ihm — ein-, zweimal im 
Monat — gar zu langweilig, dann ging er 
unter die älteren Junggeſellen in den „Salon 
der Zurückgewieſenen“, wie ſie ihren Klub 
nannten. Hie und da auch ins Grüne. 

So auch heute wieder an ſeinem Namens⸗ 


(2 
. Wie er da über den Steg geht zum Schiffe, 
um auf die Margareteninſel zu fahren, iſt er 
äußerlich faſt noch derſelbe, der er vor ſechs 
Jahren war. 

„Die Sonne brennt herab auf den Donau⸗ 
ſpiegel. Kein Lüftchen ſcheucht das Waſſer auf 
aus ſeiner trägen Ruhe. Er geht auf das 
Verdeck und ſucht irgend ein gemütliches Plätz⸗ 
chen, um ſeine Zeitung zu leſen. Im Schatten 
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„Laczibaeſi!“ ruft da eine helle Stimme 
plötzlich. 

Wie er aufſchaut, ſieht er eine junge Dame 
vor ſich, die ihm lächelnd die Hand entgegen⸗ 
ſtreckt. . 

„Laczibaeſt!“ tönt es nochmals entzückt. 
Dann wird ſie brennendrot und ſtammelt: 
„Herr v. Hatfaluſſy, kennen Sie mich denn 
nicht 1 Die Dalma Marianyi!“ 


Er iſt aufgeſprungen und hat das kleine 
Händchen ergriffen. 

„Dalma, liebe Dalma — nein, Pardon, 
gnädiges Fräulein — wie könnte man Sie 
denn erkennen? Sie ſind ſo groß und ſchön 
geworden!“ 

Sie wird noch röter. „Ein gnädiges Fräu⸗ 
lein bin ich nicht. Bleiben Sie wenigſtens bei 
Dalma!“ 

„Dann bleiben Sie bei Laczibaeſi!“ 

5 „Ach nein, zum Onkel ſind Sie doch zu 
jung!“ 

„Das kommt nur Ihnen ſo vor. Wollen 
Sie ſich nicht ſetzen?“ 

„Wenn Sie ein wenig rücken wollen —“ 

Als ſie neben ihm ſitzt, ſchaut er ſie erſt 
richtig an. Nein, wie ſich dieſes kleine Mädel 
ausgewachſen hat! Eine wahre Schönheit iſt 
ſie geworden mit ihrem roſigen Geſichtchen, 
darinnen helle Augen, darum ein reiches Blond⸗ 
haar. Die ganze Margit, aber viel feiner. 

„Wie geht es Ihrer Schweſter?“ fragt er 
unwillkürlich. 

Dalma, die zartfühlende, wird verlegen. 
„Ich danke, recht gut. Mutter iſt auch wohl⸗ 
auf, und“ — mit zitternder Stimme — „daß 
der Vater geſtorben iſt, das werden Sie ja 
wiſſen.“ 

8 zDalma, liebe Dalma, kein Wort wußte 
ich!“ 

„Schon vor zwei Jahren,“ erzählt ſie 
traurig. „Es ging ſehr ſchnell — eine Lungen⸗ 
entzündung. Ich ſah den armen Vater nicht 
mehr. Als ich aus der deutſchen Penſion heim⸗ 
berufen wurde, war er ſchon tot.“ 

„Sie armes Kind!“ ſagt Ladislaus bewegt. 
Und nach einem Weilchen 806 er fort: „Hat 
Ihre Schweſter geheiratet?“ 

„Nein, Herr v. Hatfaluſſy.“ 

Das Schiff landet beim Lukas bad, und eine 
Menge Leute ſteigen ein und aus. 

„Wohin fahren Sie denn, Herr v. Hat⸗ 
faluſſy?“ 

„Ich? Auf die Inſel. Und Sie?“ 

„Auch. Sehen Sie“ — fie hält einen Strauß 
Blumen vor feine Augen — „ich fahre gratu⸗ 
lieren. Aber — aber heute iſt ja auch Ihr 
Namenstag. Da muß ich Ihnen“ — und 
ſchon zerren die flinken Hände an einer dunkel⸗ 
roten Roſe — „wenigſtens eine Blume ſchenken. 
Vor Jahren waren es mehr.“ 

„O, ich habe ein wunderhübſches Namens⸗ 
tagsgeſchenk bekommen.“ 

„Ja, was denn?“ fragt ſie neugierig. 

Das Wiederſehen mit Ihnen.“ 

Sie lacht. 

„Könnten wir nicht bis Neupeſt fahren, 
Dalma, und dann auf dem Rückweg aus⸗ 
ſteigen?“ 

„Nein, das geht nicht. Da würden Tante 
Regine und Onkel Laszlo ſchön ſchauen. Sie 
würden mich wegen Vagabondage einſperren.“ 

„Mit welchem Schiff fahren Sie zurück, 
Dalma?“ 

„Um ſieben Uhr.“ 

„Darf ich mitfahren?“ 

„Ja, freilich.“ 


Der Dampfer legt auf der oberen In⸗ 
ſel an. 

„Adieu, Herr v. Hatfaluſſy.“ 

„Auf Wiederſehen am Abend!“! 

Hatfaluſſy ſteigt vor ihr aus und ſieht ſie 
noch einmal am Arme eines älteren Herrn, 
den er nur ſchwer als den Bruder der Frau 
Marianyi wiedererkennt. Er geht dann ein 
wenig ſpazieren, trinkt einen Kaffee und be⸗ 
müht ſich ängſtlich, ſich vor ſeinen Freunden 
zu verſtecken, deren einer, auch Ladislaus ge- 
heißen, ſie alle hierher einlud, um den Namens⸗ 
tag zu feiern. N 

Lange vor ſieben Uhr ſteht er ſchon am 
Landungsplatz. Das Schiff kommt an und 
geht wieder. Dalma iſt nicht gekommen, 
N iſt auch Hatfaluſſy nicht einge⸗ 

tiegen. ru 

Geduldig wartet er das nächſte Schiff ab. 
Und richtig! Eine Minute vor der Abfahrt 
eilt Dalma herbei, gefolgt von dem keuchen⸗ 
den Onkel, von dem ſie haſtig Abſchied nimmt. 
Nach ihr ſteigt auch Ladislaus ein. Gegrüßt 
hat er ſie nicht, kaum nach ihr hingeſehen, um 
den älteren Herrn nicht ſtutzig zu machen. Erſt 
als das Schiff mitten in der Donau ſchwimmt, 
drängt er ſich zu ihr durch und heißt ſie fröh⸗ 
lich willkommen. 

Sie verplaudern eine köſtliche halbe Stunde. 

Als ſie ſich auf dem Zollamtsring trennen, 
hat er eine Menge Dinge erfahren, aus denen 
er Nutzen ziehen kann, nämlich, daß ſie täg⸗ 
lich zweimal den Weg Damjanichgaſſe—Feld⸗ 
gaſſe zurücklegt; daß ſie auf Anraten des 
Arztes von acht bis zehn Uhr früh im Stadt⸗ 
wäldchen ſpazieren geht, meiſtens allein. 

Marianyis wohnen jetzt draußen im we⸗ 
niger vornehmen Viertel des ſiebenten Bezirkes 
und haben das Stadtwäldchen ſo hübſch 
nahe. 

Ja, die Zeiten haben ſich geändert. Früher, 
da lief ihm das Kindchen nach — oftmals 
eine Gaſſe lang. Und jetzt? Er hätte es keinem 
eingeſtehen mögen, daß er ſich zwei Monate 
Urlaub genommen, um Zeit zu haben, ihr auf 
Weg und Steg aufzupaſſen und mit ihr ſpa⸗ 
zieren zu gehen. — 

Und das Ende vom Lied? 

Eines Tages, als ſie auf einer verſteckten 


Abfahrt des bei Swakopmund geftrandeten Dampfers „Gertrud Wörmann“ von Hamburg. (S. 412) 
Nach einer Photographie ven Otto Reich in Hamburg. 
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Bank ſitzen, da geht ihm das Herz über. Er blieben. Ja, das iſt Barnady trotz des rätjı! 
legt den Arm um ſie und zieht ſie an ſich. haſten Verhaltens Margits, deſſen Grund er 
„Nicht wahr, Dalma, Sie wiſſen, wie gut heute erſt erfährt. Denn Hatfaluſſy beichtet 


ich Ihnen bin?“ ihm Dinge, die ſonſt in einer Advokaturs⸗ 


G 


„„Sie lehnt das Köpſchen an ihn und kanzlei nicht gebeichtet zu werden pflegen. 
flüſtert: „Laczibaeſt — Laczibaeſt, ich habe Hatfaluſſy hat Margit ihres feierlichen 


dich immer lieb ges 
habt!“ 

Über das „Laczi⸗ 
baeſi“ muß er lachen. 

Und er küßt ſie. 
Und ſie küßt ihn 

Dann flüſtert ſie: 
„Ach, es iſt ein Un⸗ 
glück, Laczi, ein Un⸗ 
glück!“ 

„Was denn, du 
kleiner Engel?“ 


„Daß du mich 
lieb haſt.“ 
„Warum denn, 


Schatz, ich war ſo 
lange allein?“ 

„Die Margit, 
Laczi, die Margit,“ 
ſagt ſie traurig. 

Ein düſterer 
Schein huſcht über 
fein ſtrahlendes Ge- 
ſicht. Das Geſpenſt 
der Vergangenheit, 
der Rachſucht erhebt 
ſich aus dem Grabe. 

„Sei ruhig, Kind, 
liebe kleine Dalma; 
man kann vielleicht 


Geſchehenes unge⸗ 
ſchehen machen,“ 
ſagt er. 


Er hat alles gut⸗ 
gemacht, der Laczi 
Hatfaluſſy. 

Freilich, die ſechs traurigen Jahre konnte 
er niemand wiedergeben. Einen guten Teil 
ſeiner Schuld büßt er aber in jener Stunde, Als Frau v. Marianyi das Pärchen zu⸗ 
als er im Wartezimmer des Advokaten Doktor ſammen ſtehen ſah — ſie geſtanden ihr erſt 
Barnady ſitzt und ihn tauſend Zweifel plagen, nach Margits Hochzeit alles — da ſagte ſie: 
ob der auch noch ſeiner Jugendliebe treu ge⸗(„Dieſer Hatfaluſſy iſt mir vom Schickſal be- 
ſtimmt. Er wird doch noch mein 
Schwiegerſohn werden!“ 

Und ſie hatte recht, die wür⸗ 
dige Dame. 

Ende. 


Illustrierte Rundschau. 


Der Automobilzug des Ober- 
fien Renard, der vor kurzem in 
Berlin von den Spitzen unſerer Zivil⸗ 
und Militärbehörden beſichtigt wurde, 
beſteht aus einem Kraftwagen, dem 
mehrere Perſonen- und Güterwagen 
angehängt ſind. Durch ein ſehr ein⸗ 
faches und ſinnreiches Syſtem wird 
die Bewegung des Zugmotors auf 
die hinteren Achſen jedes der an⸗ 
gehängten Wagen übertragen, ſo daß 
dieſe genau in den Spuren des 
Automobils folgen, wie eine Probe⸗ 
fahrt auf dem Tempelhofer Felde 
bewies. General Alexander 
Waffiljewitfh Kaulbars, der neu 
ernannte Befehlshaber der dritten 
Mandſchurei-Armee, ſteht jetzt im 
60. Lebensjahre und iſt ein Mann 
von höchſter wiſſenſchaftlicher und 
militäriſcher Bildung. Er beſuchte 
die Nikolai⸗Kavallerieſchule und die 
Nikolai⸗Akademie des Generalſtabes 
in St. Petersburg, hat zweimal — 
für ein Werk über Taktik und eines 
über eigene geographiſche For⸗ 
ſchungen in Turkeſtan — Ehren⸗ 


Ein Rieſenteppichbeet in Las Palmas (Kanariſche Inſeln). (S. 412) 


Schwures entbunden und war der Braut⸗ 
führer auf ihrer Hochzeit. 


oreiſe erhalten, ſich auch im Felde ausgezeichnet, war 
nach 1877 Kriegsminiſter in Bulgarien und zuletzt 
Oberkommandierender im Militärbezirk Odeſſa. — Ein 
Rieſenteppichbeet ſchmückt die öffentliche Promenade 
in Las Palmas, dem Hauptorte von Gran Canaria, 
der zweilgrößten der Kanariſchen Inſeln. Die nahe⸗ 
zu zwei Meter breite Borte dieſes Blumenteppichs iſt 
außen von einem Band immergrüner Pflanzen ein⸗ 
geſäumt und mit einem Muſter aus Nelken und 
Heliotrop mit einem Stern von weißen Lilien und 


Roſen im Mittelpunkt geſchmückt. Querbänder teilen 


das Teppichbeet in 
verſchiedene Felder, 
auf denen eine Ahr: 


zahl Figuren in 
den herrlichſten Blu: 
men hervortreten. 


— Während bisher 
alle Truppentrans— 
porke nach Deutſch⸗ 
Südweſtafrika ſicher 
ihr Ziel erreichten, 
iſt in der Nacht vom. 
20. zum 21. Novem⸗ 
ber der Hamburger 
Dampfer „Ger- 
{rund Wörmann“ 
15 Kilometer von 
Swakopmund im 
Nebel geſtrandet. 
Die Beſatzung und 
die Mannſchaften 
— 34 Offiziere und 
382 Mann — ſind 
gerettet, das ſtatt⸗ 
liche Schiff ſelbſt 
aber gilt als völlig 
verloren. 


Weihnachtsmarkt 
im Gebirge. 
(Mit Bild.) 

Vietet ſchon in 
unſeren großen 
Städten der Weih⸗ 
nachtsmarkt immer 
wieder ein Bild, 
reich an idylliſchen 
Reizen, ſo iſt dies 
erſt recht der Fall 
in den vom Welt⸗ 
verkehr weitab ge: 
legenen Landſtädt⸗ 
chen, die auch ihren 

Weihnachtsmarkt 
halten, zumal hoch 
droben in der Alpen⸗ 
welt. Für die ganze 
ländliche Bevölke⸗ 
rung des umliegen⸗ 
den Gebirgsdiſtrikts 
bildet der nächſte 
„Markt“ den Ber: 
kehrsmittelpunkt. 
Unſer Bild verſetzt 
uns in ein Städtchen 
des bayriſchen Hoc: 
gebirgs, in deſſen 
Straßen die ſchnee— 
blanken Alpengipfel 
herniederſchauen. 
Um den Omnibus, 
deſſen Abfahrt bevor⸗ 
ſteht, entwickelt ſich lebhaftes munteres Treiben. 
Jeder Paſſagler iſt mit eingekauften Schätzen, die zu 
Geſchenken beſtimmt ſind, beladen. Auch das Verdeck 
des Wagens iſt es, und ein ſtattlicher Weihnachts⸗ 
baum ragt unter dem Schutzleder hervor. 


Stille Nacht, heilige Nacht! 
(Mit Bild auf Seite 413.) 

Mitten im Jubel der Weihnachtsfreude wird nach 
altem Familienbrauch auch des Urſprungs dieſes 
höchſten Freudenfeſtes der Chriſtenheit gedacht. Eins 
der Familienglieder ſetzt ſich ans Klavier und ſtimmt 
das allbekannte „Stille Nacht, heilige Nacht“ an, 
das während der Chriſtnacht aus vielen tauſend Häu⸗ 
ſern und Hütten erklingt. Unſer Bild ſtellt den 
poetiſchen Kontraſt dar, in den ſo leicht bei dieſer 
Gelegenheit die naive Kinderluſt zu der andächtigen 


1 
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Stimmung der Erwachſenen gerät. Die drei kleinen 


weißgekleideten Mädel zeigen wenig Neigung, die 
„heilige“ Nacht auch als eine „ſtille“ zu feiern. 


Ein Weihnachtsabend auf Sprogö. 
Erzählung von Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 


Die zwiſchen Nyborg an der Oſtküſte von 


Fünen und Korſör an der Weſtküſte von 


Weihnachtsmarkt im Gebirge. 


Seeland mitten im Großen Belt liegende kleine 
Inſel Sprogö iſt ſeit Jahrhunderten ein ſiche⸗ 
rer Zufluchtsort für diejenigen, welche not⸗ 
wendig in ihren Geſchäften den Belt in der 
rauheſten Zeit des Winters paſſieren müſſen, 
wenn zu beiden Seiten die Küſten mit Eis 
umgürtet find und die heftige Strömung da— 
zwiſchen von großen und kleinen, oft überein⸗ 
ander getürmten Eisſchollen erfüllt iſt. 

Die wichtige Poſt- und Paſſagierbeförde— 
rung nach und von Seeland, wobei beſonders 
die Hauptſtadt Kopenhagen in Betracht kommt, 
unter allen Umſtänden aufrecht zu erhalten, 
macht zu ſolcher Zeit außerordentlich viel 
Mühe. Iſt der ganze Belt zwiſchen Nyborg 
und Korſör feſt zugefroren und alſo mittels 


» 


Schlitten paſſierbar, oder ſind die Waſſer⸗ 
und Eisverhältniſſe derart, daß Dampfer und 
Segler immer noch, wenn auch mit Schiwierig- 
keiten, fahren können, dann geht natürlich 
alles den gewöhnlichen Gang. Iſt aber der 
winterliche Zuſtand des Großen Belt ſo wie 
oben beſchrieben, dann bleibt nur übrig, die 
ſeit Jahrhunderten bewährte Einrichtung der 
Beförderung mit Eisbooten anzuwenden. 
Dies ſind kleine, ſtarkgebaute Fahrzeuge 
mit fünf bis ſechs 
Mann Beſatzung, 
kühnen, geübten 
Küſtenſchiffern, 
welche zu ſolcher 
Zeit im Dienſt der 
Poſt ſtehen, die, 
ſobald es nötig 
erſcheint, dieſen 
Betrieb raſch or⸗ 
ganiſiert. Solche 
Boote vermitteln 
dann einzig den 
großen Verkehr 
zwiſchen Nyborg 
und Korſör, der 
uralten Über⸗ 
fahrtsſtelle. Doch 
können ſie, wenn 
die Häfen der 
beiden Städte 
ebenſo zugefroren 
ſind wie alle an⸗ 
deren Oſtſeehäfen, 
nicht direkt dort 
landen, ſondern 
müſſen ſich in der 
Nähe geeignete 
Abfahrts⸗ und 
Ankunftsſtellen 
ſuchen, je nachdem 
die Eisverhält⸗ 
niſſe das geſtat⸗ 
ten. In auf⸗ 
gehauenen Fahr⸗ 
rinnen, zuweilen 
auch über blanke 
Eisflächen hin⸗ 
weggezogen oder 
geſchoben, in wel⸗ 
chem Falle die 
Paſſagiere aus⸗ 
ſteigen und neben⸗ 
her gehen, manch⸗ 
mal auch ſelbſt 
mit ziehen und 


ſchieben helfen 
müſſen, dann 
wieder im Waſſer 
zwiſchen treiben⸗ 
den Eisſchollen 
hindurch — ſo 


müſſen die Boote 

vorwärts zu 
dringen und ihr 
Ziel zu erreichen 
verſuchen, ſo werden dieſe keineswegs un— 
gefährlichen, abenteuerlichen Fahrten aus⸗ 
geführt. 

Bisweilen aber glückt es den Eisbooten 
nicht, vor Anbruch der frühen Dunkelheit die 
Küſte zu erreichen; dann bildet das kleine, 
in ſolchen Fällen ſtets erreichbare Eiland 
Sprogö die Zuflucht der Bootsleute und ihrer 
Paſſagiere. Dicker Nebel, plötzliche Stürme 
treten oft ein und veranlaſſen dann wohl 
einen längeren erzwungenen Aufenthalt auf 
der Inſel. 

ri war das Eiland in ganz Däne⸗ 
mark ſehr in Verruf. Man hatte die Ge⸗ 
wohnheit, ſolche Menſchen, die man nicht 
leiden konnte, nicht, wie anderwärts, ins 


> 


Stille Nacht, heilige Nacht! (S. 
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Pfefferland, ſondern nach Sprogö zu ver-] Gründen, wahrſcheinlich wegen wichtiger un⸗ in immer raſchere Bewegung gerieten, kra 


wünſchen. Das berichtet der däniſche Luſt⸗ 
ſpieldichter Ludwig Holberg in feiner Selbſt⸗ 
biographie. Im Jahre 1710 kam er, zur 
Winterszeit von einer Auslandsreiſe zurück⸗ 
kehrend, nach Sprogö, weil die Eisboote, auf 
welchen er und andere Reiſende ſich befanden, 
nicht die Beltüberfahrt erzwingen konnten. 
Er traf dort in einer elenden Schutzhütte nur 
eine alte Frau mit zwei Töchtern, alle drei 
wahre Megären, halb verwildert in ihrem 
Robiuſondaſein. Doch verlangten fie für das 
Armſelige, was ſie zu bieten vermochten, ganz 
unverſchämte Preiſe, und als ein ſchwediſcher 
Hauptmann, der ſich das nicht gefallen laſſen 
wollte, darüber zu ſchimpfen anfing, fielen 
fie, bewaffnet mit Beſenſtielen und einer Feuer— 
zange, dermaßen über ihn her, daß er ſchleu⸗ 
nigſt klein beigeben mußte. Mit ſchalkhaftem 
Humor erzählt der Dichter das. 

So ungemütlich blieben die Zuſtände noch 
lange auf ed Erſt hundertundzehn 
Jahre nach Holbergs Beſuch geſchah eine 
gründliche Wandlung zum Beſſeren, veranlaßt 
durch ein beſonderes Ereignis, welches Ieb- 
haft an die Geſchichte von dem Waſſerpfuhl 
erinnert, bei welchem das ſeit langer Zeit 
höchſt nötige Schutzgitter erſt daun angebracht 
wurde, nachdem der geſtrenge Herr Bürger: 
meiſter ſelbſt einmal unverſehens in der Dun⸗ 
kelheit hineingepurzelt war. 

Es ſcheint, daß Sprogö zu allen Zeiten 
immer nur von einer Familie bewohnt wurde. 
Im Winter hatten dieſe wenigen Menſchen 
ja zuweilen ſehr guten Verdienſt von den 
Reiſenden, wenn ſolche auf der Inſel Zuflucht 
ſuchen mußten; ſonſt beſchränkte ſich ihr kärg⸗ 
licher Erwerb auf Kartoffel- und Gemüſebau, 
Grasgewinnung zum Heumachen und Fiſch⸗ 
ang. 2 
f Im Jahre 1820 war ein gewiſſer Lars 
Ebbeſen Bere der Juſel und feine Behauſung 
zwar nicht ganz fo klein und elend wie die 
Schutzhütte zu en Sen Zeiten, aber doch 
auch nicht viel beſſer. Seine Frau hieß Hanna, 
ſeine Tochter Karin. Letztere zählte zweiund⸗ 
zwanzig Jahre und war ein hübſches mun⸗ 
teres Mädchen. Aus dieſen drei Perſonen 
beſtand damals die geſamte Bevölkerung von 
Sprogö. Doch war es allerdings im Werke, 
daß ihnen bald noch eine vierte Perſon ſich 
dauernd anſchließen ſollte. Karin hatte ſich 
nämlich vor einiger Zeit mit dem jungen 
Bootsführer und Fiſcher Erik Bögh in Korſör 
verlobt. Zum Frühjahr ſollte die Hochzeit 
ſein, und dann wollte Erik ſich auch auf der 
Inſel anſiedeln. Schon jetzt beſorgte er regel⸗ 
mäßig mit ſeinem Boote die nötigen Vorräte 
an Lebensmitteln und ſonſtigen Sachen für 
ſeine zukünftigen Schwiegereltern, die von 
beſtimmten Kaufleuten, Händlern, Bäckern 
und Brauern in Korſör ihren Bedarf zu be: 
ziehen pflegten. Da ſie jedoch arm waren 
und nur geringen Kredit hatten, deshalb meiſt 
bar bezahlen mußten, konnten ſie ſich nicht 
größere Vorräte für den Winter auſſtapeln. 
Deshalb kam es vor, daß bei beſonders 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, welche 
keine raſche, ſichere Zufuhr von Vorräten ge⸗ 
ſtatteten, zuweilen großer Mangel die Inſu⸗ 
laner und ihre etwaigen zufälligen Winter⸗ 
gäſte heimſuchte. 


In Dezember 1820 befand ſich König 
auie rich VI. von Dänemark mit einem kleinen 
efolge von Höflingen und Dienern auf der 
Juſel Fünen. Dieſer edle, gerechte und gute, 
von ſeinen Untertanen mit Recht geliebte 
Monarch, ein Sohn der unglücklichen Karo⸗ 
line Mathilde und des wahnſinnigen Königs 
Chriſtian VII., war damals zweiundfünfzig 
Jahre alt. Er hatte aus irgendwelchen 


aufſchiebbarer Regierungsgeſchäfte, Urſache, 
möglichſt ſchnell nach ſeiner Reſidenz Kopen⸗ 
hagen zurückzukehren, auch wohl, weil er gern 
zu Hauſe im Kreiſe der Seinen das Weih⸗ 
nachtsfeſt feiern wollte. Deshalb ſtörte ihn 
der Umſtand in ſolchem Vorhaben nicht, daß 
der Große Belt wegen höchſt ungünſtiger 
Eisverhältniſſe nur mit Eisbooten, und das 
auch nur mit vielen Schwierigkeiten, paſſiert 
werden konnte. Zum erſten Male in ſeinem 
Leben wollte der König eine ſolche Eisboot⸗ 
fahrt perſönlich unternehmen, obwohl einige 
hochgeſtellte Perſönlichkeiten auf Fünen ihn 
eindringlich vor den damit verbundenen Stra⸗ 
pazen und Fährlichkeiten warnten. 

Am 18. Dezember begab ſich der König 
von Odenſe nach Nyborg und von da am 
folgenden Morgen mittels Schlitten nach dem 
äußerſten Ende der weit in den Belt ſich 
hinein erſtreckenden Landzunge Knudshoved. 
Dort war eine oſſene Fahrrinne durchs Eis 
gehauen, welches ſonſt noch weit hinaus den 
Strand umgürtete, und vier Eisboote, be⸗ 
mannt mit den erfahrenſten und erprobteſten 
Bootsleuten, lagen bereit. 

Das Wetter war rauh und kalt; der Wind 
kam in Stößen, ſchwere graue Wolken zogen 
am Himmel von Norden nach Süden. Doch 
chueite es nicht; auch herrſchte kein Nebel. 

Auf einem Erdaufwurf ſtand eine kleine 
Kanone, eine Art Böller. 

„Weshalb befindet ſich das Geſchütz da?“ 
fragte der König. 

Man erklärte ihm das. Auf der See⸗ 
landsküſte bei Korſör ſtehe auf einer Land⸗ 
zunge auch eine ſolche Kanone. Wenn nun 
ſchwere Nebel über dem Belte lagern, ſo daß 
man keine zwanzig Schritte weit deutlich ſehen 
könne, dann würden regelmäßig in kurzen 
Zwiſchenpauſen Kanonenſchüſſe abgefeuert, 
welche zum Zweck hätten, den in der Eiswild⸗ 
nis draußen umherirrenden Eisbooten als 
Richtungszeichen zu dienen. 

Ein alter Schiffer, mit einer kurzen Pfeife 
im Munde, ſtand am Strande und meinte, es 
ſei heute zu gefährlich, die Überfahrt zu wagen, 
weil ein heftiger Sturm im Anzuge ſei, der 
bald einſetzen werde. Die Bootsführer aber, 
die jedenfalls nach der ihnen zugeſicherten 
außergewöhnlich großen Bezahlung lüſtern 
waren, beſtritten das energiſch, indem ſie er⸗ 
klärten, wohl würde es einen Sturm geben, 
doch nicht an dieſem, ſondern vorausſichtlich 
erſt am folgenden Tage. 

Der König gab ihnen recht. Er ſtieg mit 
einigen Begleitern in das erſte Boot. Die 
übrigen Herren feines Gefolges und die Die- 
nerſchaft nahmen in den anderen drei Fahr⸗ 
zeugen Platz. 

Dann fuhren die Boote ab, zuerſt die 
durchs feſte Strandeis gehauene Fahrrinne 
entlang, dann nach geraumer Zeit in die von 
Tauſenden von großen und kleinen Eisſchollen 
erfüllte heftige Mittelſtrömung des Belts. 
Dazwiſchen ſich hindurchzuwinden, bald nach 
dieſer, bald nach jener Richtung ſteuernd, wo 
eben gerade die jeweilige Durchfahrt möglich 
erſchien, war ſehr ſchwierig, und der König 
bewunderte die Geſchicklichkeit und Kaltblütig⸗ 
keit der erfahrenen Bootsleute. 

Dieſe Geſchicklichkeit hätte ihn auch wohl 
richtig ans erwünſchte Ziel gebracht, wenn 
nicht die Vorherſage des alten Schiffers in 
Erfüllung gegangen wäre. Die Windſtöße 
kamen immer häufiger, wurden immer ſtärker 
und arteten zuletzt in einen regelrechten Sturm 
aus. Dabei war der Nordwind ſo ſchneidend 
kalt, daß der König und ſeine Leute trotz 
ihrer guten Pelze weidlich frieren mußten. Die 
Eisbootfahrt aber wurde ſehr gefährlich, weil 
die treibenden Eisſchollen in der Strömung 
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chend gegeneinander ſtießen und ſich überein⸗ 
ander ſchoben, gehoben von den ſchäumenden 
Wellen. Es erwies ſich als unmöglich, unter 
ſolchen Umſtänden zwiſchen den Eisſchollen 
hindurch oder über ſie hinweg an die ſeelän⸗ 
diſche Küſte zu gelangen; ebenſo unausführ⸗ 
bar erſchien der Verſuch einer Rückkehr nach 
der fünenſchen Küſte, weil dort zweifellos 
jetzt die Eisverhältniſſe gleich ungünſtig ſich 
geſtaltet hatten. An die Rettung des Königs 
und auch aller anderen mußte ernſtlich ge⸗ 
dacht werden. Alſo hieß es: „Nach Sprogö! 
Nur auf dieſer kleinen Jufluchtsinſel iſt eine 
ſichere Landung möglich!“ 

Mit großer Mühe nur wurde das Eiland 
erreicht und dort glücklich gelandet. 

Höchſt erſtaunt waren der biedere Lars 
Ebbeſen, ſeine Frau und ſeine hübſche Tochter, 
als ſie ſolchen hohen Beſuch erhielten. Darauf 
waren ſie freilich nicht eingerichtet, und das 
ſetzte ſie einigermaßen in Verlegenheit. Zum 
Unglück waren die Lebensmittel auf der Inſel 
gerade recht knapp. Einige Tage zuvor hatten 
zahlreiche dorthin verſchlagene Reiſende das 
meiſte verbraucht. Allerdings erwartete Ebbeſen 
jeden Tag eine beſtellte friſche Zufuhr von 
Korſör; aber würde bei ſolchem Sturme ſein 
zukünftiger Schwiegerſohn die Fahrt nach 
fel wagen? Das erſchien mindeſtens ſehr 
raglich. 

Mit ſo gutem Humor wie möglich mußten 
die vornehmen Gäſte ſich in das Unvermeid⸗ 
liche fügen. Des andauernden Sturmes wegen 
ſahen ſie ſich dazu gezwungen, volle ſechs 
Tage und ſechs Nächte auf der ungemütlichen 
Inſel zu verweilen. 

Der König erhielt natürlich das beſte 
Stübchen und das beſte Bett. Es waren nur 
wenige Betten da, und dieſe ließen viel zu 
wünſchen übrig. Für alle reichten ſie bei 
weitem nicht. Nicht einmal Stroh zur Be⸗ 
reitung einfachſter Lagerſtätten war vorhan⸗ 
den. Manche von den Herren des Gefolges 
mußten, in ihre Pelzmänkel gehüllt, auf dem 
harten Fußboden ſchlafen. Die Bootsleute 
übernachteten in dem kleinen ue 
nahe beim Hauſe. Und immerfort umtoſte 
der Nordſturm die kleine Inſel und das bau⸗ 
fällige Schutzhaus, durch deſſen Spalten und 
Mauerritzen er pfiff. 

Zum Glück fehlte es wenigſtens nicht an 
Heizmaterial, ſo daß doch die Räume des 
Hauſes einigermaßen erwärmt werden konnten. 
Was aber das Schlimmſte war: nach drei 
Tagen hatten die Gäſte der Inſulaner und 
dieſe ſelbſt alles Eßbare verzehrt bis auf 
einen kleinen Sack voll gelber Erbſen. Sonſt 
war gar nichts mehr da. Kein Fleiſch, kein 
Speck, kein Brot, kein Mehl, keine Bohnen, 
nur die gelben Erbſen. Auch keine Getränke 
mehr, weder Kaffee, noch Tee, Wein oder 
Bier. Und ſo ſah denn unter dem Zwange 
ſolcher Umſtände der König Friedrich mit 
jeinem Gefolge ſich dazu genötigt, einige Tage 
lang nichts weiter als in Waſſer gekochte 
Erbſen zu eſſen und dazu kaltes Schneewaffer 
u trinken, eine gar zu einfache Koſt, die 
ihnen ſehr wenig behagt haben mag!). Das 
Tag für Tag jo ſehnſüchtig erwartete Pros 
viantboot von Korſör kam nicht an, offenbar 
verhindert durch den Sturm. 

Der 24. Dezember brach an. aa Frühe 
ſtück gab es Erbſenſuppe und zu Mittag auch. 
Und da ſagte lächelnd der Monarch: „Heute 
abend wird's wohl auch nicht anders ſein. 
Wahrlich, ſeit meine Vorfahren auf dem 
Throne ſitzen, iſt es ſicherlich das erſte Mal, 
daß ein König von Dänemark am Weihnachts⸗ 


*) Tatſächlich. Vergleiche J. G. Kohls „Reifen 
in Dänemark“. 


abend nichts anderes zu eſſen bekommt als 
eine dünne Erbſenſuppe!“ 
Karin, welche gerade zugegen war und 


das hörte, ſprach tröſtend: „Majeſtät, es gibt 


doch noch eine Hoffnung. Mein Bräutigam 


Erik Bögh in Korſör hat mir neulich, als er 


das letzte Mal hier war, beſtimmt ver⸗ 
ſprochen, daß er jedenfalls zum Weihnachts⸗ 
abend bei mir ſein will. Er will mir auch 


ein Tannenbäumchen bringen. Darum habe 
Ach, auf unſerer 


ich ihn nämlich gebeten. 
kleinen Inſel wächſt ja weder Baum noch 


Strauch. Wenn ich auch kein Kind mehr bin, 


ſo möchte ich doch gar zu gern am Heiligen 
Abend ein Lichterbäumchen anzünden. Iſt es 
irgend möglich, kann es überhaupt gewagt 
werden, ſo wird mein Erik gewiß noch heute 
hier erſcheinen und uns aus aller Not und 
Verlegenheit helfen. Er iſt der kühnſte Belt⸗ 
ſchiffer an beiden Küſten.“ 

„Wenn er wüßte, daß ich, ſein König, 
hier in einer ſolchen wunderlichen Bedräng⸗ 
nis bin, würde er es vielleicht wagen,“ meinte 
Friedrich. „Aber das weiß er ja nicht.“ 

„Nein, das kann er freilich nicht wiſſen,“ 
verſetzte Karin. „Wenn er die verwegene Fahrt 
wagt, dann geſchieht es nur um meinetwillen.“ 

„Ja, ja, mein Kind,“ ſtimmte der König 
zu, „die Liebe ift vielleicht noch ſtärker.“ 


1 Fünen hegte man lebhafte Beſorg⸗ 
niſſe. 
das Beſte hofft, daß der König noch glücklich 
an die ſeeländiſche Küſte gelangt ſei, und 


nahm an, die Eisbootſchiffer würden von dort 


erſt zurückkehren, nachdem der Sturm ſich 


gelegt habe. Sichere Erkundigung darüber 
einzuziehen, war derzeit nicht möglich. Den 


elektriſchen Telegraphen kannte man noch nicht; 
es lag alſo kein Kabel im Belt. In Kopen⸗ 


hagen und überhaupt auf Seeland aber 
glaubte man, daß der König ſich noch auf 
Fünen befinde, daß er des Sturmes wegen 


ſeine Abreiſe verſchoben habe. 
In Nyborg ſowohl wie in Korſör häuften 
ſich die Briefe und Poſtſachen, welche nicht 


über den Belt befördert werden konnten, zu. 


Bergen an. Da erhielt der Poſtmeiſter der 
letzteren Stadt am Vormittag des 24. De⸗ 
zember zur Weiterbeförderung einen ſehr wich⸗ 
tigen, für den König beſtimmten Eilbrief mit 
dem ſchriftlichen Auftrage ſeitens des General⸗ 
poſtmeiſters in Kopenhagen: es ſolle unter 
allen Umſtänden verſucht werden, einen Schiffer 
zu veranlaſſen, dem herrſchenden Sturme zu 
trotzen und den Brief über den Belt zu 
bringen. Eine Belohnung bis zu fünfzig Taler 
könne dafür geboten werden. 

Der Poſtmeiſter ſchickte einen Unterbeamten 
auf die Suche, der bald zurückkam und mel⸗ 
dete: ein gewiſſer Erik Bögh ſei eben damit 
beſchäftigt, ſein Eisboot ſertig zu machen, da 
er auf den Belt hinaus wolle. 

Darauf machte der Poſtmeiſter ſich ſelbſt 
auf den Weg, geführt von dem Unterbeamten. 
Er traf am Ende der kleinen Landzunge, un⸗ 
weit der dort aufgeſtellten Signalkanone, 
den geſuchten Erik Bögh, der gerade, beladen 
mit Paketen und einem kleinen Tannenbäum⸗ 
chen, übers Eis zu ſeinem Segelboote gehen 
wollte, das weiter draußen in der durchs Eis 
gehauenen Fahrrinne lag. 

„Ihr wollt nach Fünen hinüber?“ fragte 
der Poſtmeiſter. 

„Nein, Herr,“ verſetzte Karins Bräutigam. 
„Nur nach Sprogö will ich, zu meiner Braut. 
Auch muß ich meinen zukünftigen Schwieger⸗ 
eltern notwendig Proviant bringen, den ſie 
ſchon ſeit einer Woche hätten haben ſollen. 
Vermutlich ſind ſie ſehr in Verlegenheit darum. 
Deshalb will ich heute auf jeden Fall die 
Fahrt wagen.“ 


Aber man hofſte, wie man ja immer 
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Der Poſtmeiſter hielt ſeine Pelzmütze mit 
beiden Händen feſt, damit der Wind ſie ihm 
nicht vom Kopfe blaſe. Er blickte hinaus auf 
die ſchäumenden, toſenden, brüllenden Wellen 
und die vielen Eisſchollen. 

„Es ſcheint mir höchſt gefährlich zu ſein,“ 
bemerkte er. „Von hier aus ſieht man noch 
viel mehr Eis als freies Waſſer. Und dann 
dieſer Sturm!“ 

„Ja, es ſieht ſchlimm aus,“ ſagte Erik. 
„Aber weiter draußen hoffe ich freies Fahr⸗ 
waſſer zu finden, denn es iſt anzunehmen, 
daß der Nordſturm in den letzten Tagen viel 
Eis aus dem Belt getrieben hat.“ 

„Möchtet Ihr wohl fünfzig Reichstaler 
verdienen?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„So bringt einen wichtigen, für den König 
beſtimmten Brief nach Fünen.“ 

„Alſo nach Knudshoved?“ 

„Ja; von dort kann der Brief dann weiter 
befördert werden.“ 

„Ich will's beſorgen. Aber erſt morgen 
vormittag. Den Weihnachtsabend will ich bei 
meiner Braut auf Sprogö verleben.“ 

„Alſo morgen! Wenn Ihr den Auftrag 
richtig beſorgt, erhaltet Ihr ſofort nach Eurer 
Rückkehr von mir die verſprochene Belohnung.“ 

ön!“ 
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Der Poſtmeiſter entfernte fich befriedigt, 
Erik ſteckte den Brief in die innere Bruſttaſche 
ſeiner dicken Schifferjacke und beſchäftigte ſich 
dann weiter mit der Verladung. Pakete, 
Körbe, volle Säckchen, Fäßchen, auch einige 
Flaſchenkörbe hüllte er, um ſie möglichſt vor 
Durchnäſſung durch überſpritzende Wellen zu 
ſchützen, in Perſenninge (geteertes Segeltuch). 
Gegen zwölf Uhr war er mit allem fertig. 
Nachdem er ſchnell zu Mittag geſpeiſt, begab 
er ſich mutig auf die Fahrt. 

Dieſelbe war, des vielen treibenden Eiſes 
wegen, höchſt beſchwerlich und erforderte große 
Behutſamkeit. Aber nachher fand er, wie er 
das richtig vorausgeſehen, draußen freieres 
Fahrwaſſer, ſo daß er ſegeln konnte, wenn 
auch ſturmeshalber nur mit kleinem, gerefftem 
Segel. Schließlich geriet er aber wieder in 
einen wilden Schneeſturm, ſo daß wohl jeder 
andere gänzlich die Richtung verloren hätte. 
Nach ſtundenlangem Abmühen gelang es ihm 
aber doch, gegen ſechs Uhr Abends auf Sprogö 
zu landen, wo er als ein wahrer Retter in 
der Not erſchien. Seine Braut lief herbei 
und begrüßte ihn freudevoll. f 

„Denke dir, Erik,“ ſagte fie, „wir leben 
hier ſeit drei Tagen nur von in Waſſer ge⸗ 
kochten Erbſen. Der König auch. Iſt das 
nicht ſchrecklich? Er iſt nämlich mit ſeinem 
Gefolge nach unſerer Inſel verſchlagen 
worden.“ 

„Was? Der König iſt hier? Wie gut ſich 
das trifft!“ rief überraſcht der junge Mann. 
„Ich habe einen wichtigen Brief für ihn. Da 
brauche ich alſo nicht nach Knudshoved.“ 

„Haſt du auch ein Tannenbäumchen mit⸗ 
gebracht?“ 

„Jawohl, mein Schatz. Hier iſt das 
Bäumchen.“ 

„O wie danke ich dir!“ 

Mit hellem Jubel begrüßte die Gefolg⸗ 
ſchaft des Königs den kühnen jungen Mann 
und half beim Ausladen des erſehnten Pro⸗ 
viants.- 

Erik ging dann ins Haus und übergab 
dem König den Brief. Friedrich las mit 
Intereſſe das Schreiben und ſprach dann 
leutſelig einige Minuten lang mit dem Über⸗ 
bringer. 

Nun entſtand eine große Geſchäftigkeit im 
Hauſe. Beſonders eifrig waren natürlich 
Karin und ihre Mutter in der Küche. Es 
wurde gebraten, gebacken, geſotten, Kaffee, 


Tee und Punſch zubereitet. Die Hungersnot 
auf Sprogö war zu Ende. 

Der König befahl, daß nicht geſpart wer⸗ 
den, alle auf ſeine Koſten bewirtet werden 
ſollten, auch die Bootsleute. 

Gegen ſieben Uhr bereits konnte man ſich 
an einer guten Mahlzeit ſtärken nach der 
langen Entbehrung. 

Und dann wurde das Weihnachtsfeſt ge⸗ 
feiert auf Sprogö bei Braten und Kuchen, 
Punſch und Wein und ſonſtigen guten Dingen. 

Auf einem Tiſchchen ſtand das Tannen⸗ 
bäumchen im Feſtſchmucke. Karin hatte es 
mit Lichtchen beſteckt und dieſe angezündet. 

Ein Weihnachtslied wurde geſungen, und 
der Leibarzt hielt eine ſchöne Feſtrede. 

Der König ſelbſt ſtand dann auf und 
ſprach: „Dem mutigen jungen Beltſchiffer 
Erik Bögh haben wir es zu verdanken, daß 
wir hier an dieſem Heiligen Abend doch noch 
recht vergnügt ſein können. Wäre er nicht 
gekommen, hätten wir uns mit Erbſenſuppe 
behelfen müſſen. Dies Erlebnis aber ſoll mir 
eine Mahnung ſein, gründliche Verbeſſerungen 
auf der Inſel zu ſchaffen. In Zukunſt ſollen 
hierher verſchlagene Reiſende nicht mehr der 
Möglichkeit ausgeſetzt ſein, in ſolche tragi⸗ 
komiſche Bedrängnis zu geraten. Dafür will 
ich ſorgen!“ 

Die Anweſenden riefen: „Lange lebe unſer 
guter König Friedrich!“ — — — 

Am folgenden Tage legte ſich der Sturm, 
die Wolken verzogen ſich, die Sonne kam 
zum Vorſchein. Die Weiterfahrt nach der 
ſeeländiſchen Küſte konnte nun endlich gewagt 
werden. 

Als Friedrich in ſeiner Reſidenzſtadt 
Kopenhagen wieder eingetroffen war, vergaß 
er nicht ſein Verſprechen. Auf Staatskoſten 
geſchahen die zweckmäßigſten Einrichtungen 
auf Sprogö. Mit der Ausführung des Er⸗ 
forderlichen wurde die Oberpoſtbehörde be⸗ 
traut. Dieſe ließ ein anſehnliches, geräumiges 
Gaſt⸗ und Logierhaus auf der Inſel erbauen 
und in einiger Entfernung davon auch noch 
ein Reſervehaus, letzteres zu dem Zwecke, um 
auf jeden Fall den auf die Inſel verſchla⸗ 
genen Reiſenden vor den Unbilden des Win⸗ 
ters eine Zuflucht bieten zu können, ſelbſt 
wenn etwa durch ein Brandunglück das Haupt⸗ 
gebäude zerſtört würde. Auch für alles ſonſt 
Nötige wurde geſorgt. 

Deieſe Verbeſſerung kam natürlich beſon⸗ 
ders den Inſulanern zu gute, welche dadurch 
in behagliche Verhältniſſe gerieten. Erik ver⸗ 
heiratete ſich bald mit der ſchönen Karin. 

Reiſende, welche in unſeren Tagen nach 
Sprogö verjchlagen werden, haben keine 
Hungersnot zu befürchten. Ich ſelbſt ſah in 
meinen jungen Jahren, als ich einmal dort 
war, bei der Inſel ſechzehn Eisboote, nämlich 
ſieben von Fünen und neun von Seeland, 
mit etwa achtzig Mann Beſatzung und reich⸗ 
lich zweihundert Paſſagieren. Einen ver⸗ 


gnügten Abend und eine friedliche Nacht 


brachten wir da zu. Wir empfanden durch⸗ 
aus keinen Mangel. Alles Gute war in Fülle 
vorhanden auf dem gaſtlichen Zufluchtseiland. 
Sogar eine viele Gerichte aufweiſende Speiſe⸗ 
karte wurde mir zur Auswahl vorgelegt, an 
erſter Stelle war darauf zu leſen: „König 
Friedrich⸗Erbſenſuppe“. Ich aß dieſelbe mit 
vielem Appetit, denn jedenfalls war ſie beſſer 
als die, von der ſie ihren Namen hatte. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 
Der Citeraturfreund. — Der bekannte fran⸗ 
zöſiſche Kritiker Franeisque Sarcey ſaß eines Tages 
in ſeinem Arbeitszimmer, als ein jüngerer Herr bei 
ihm eintrat. 
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„Verzeihen Sie,“ ſagte der Fremde, „daß ich hier 
bei Ihnen erſcheine, ohne die Ehre zu haben, von 
Ihnen gekannt zu ſein. 
Artikel mit großer Aufmerkſamkeit und muß Ihnen 
ſogar bemerken, daß Sie geſtern einen kleinen Irr⸗ 
tum begangen haben.“ 

Der Fremde hatte mit ſeiner Behauptung recht, 
und es entſpann ſich eine ſehr lebhafte Unterhaltung. 
Der Fremde war mit der modernen franzöſiſchen 
Literatur ganz genau vertraut, beſonders mit Sarceys 
Schriften. Er ſchien ſie alle zu kennen, ſelbſt die, 
die ſchon um Jahre zurücklagen. Plötzlich fällt die 
Unterhaltung auf einen Gegenſtand, den Sarcey 
ſich vorgenommen hatte, einmal literariſch zu be⸗ 
handeln. 
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wenn er ſagen wollte: „Was tut das? Eine ſolche 
Kleinigkeit geniert mich nicht.“ Sarcey aber holte 
einen Fünfzigfrankenſchein aus der Taſche und drang 
das Geld ſeinem Beſucher auf. Endlich nahm dieſer 
an, und im Scherze wiederholte Sarcey die Worte 
des Fremden, indem er möglichſt im Tonfall des 
Unbekannten ſagte: „Sie werden ſie mir ja nie 
wiedergeben.“ l | 

„Das kann fchon fein,” verſetzte der Fremde, 
ſchüttelte Sarcey noch einmal die Hand und empfahl 
ſich. — 

5 er hat Wort gehalten, denn Sarcey hat den 
literariſch gebildeten Gauner bis an ſein Lebensende 
nicht wieder geſehen. [L—n.] 

Das erſte Regiment! — Als Wellington, der 
berühmte Feldherr der Engländer, während des 
Feldzugs gegen Spanien einem ſchottiſchen Regi⸗ 
ment den Befehl gab, ſich an die Erſtürmung einer 
feindlichen Batterie zu San Sebaſtian zu wagen, 
ſuchte er dem Kommandanten des betreffenden Regi⸗ 
ments dieſe gefährliche Aufgabe dadurch zu verſüßen, 
daß er ihm das Kompliment machte, ſein Regiment 
ſei das „erſte in dieſer Welt“. 

„Jawohl, Mylord,“ erwiderte — in richtiger 
Würdigung dieſes zweifelhaften Vorzugs — trocken 
der Kommandeur, ſeine Mannſchaft vorwärts führend. 
„Und ehe der Befehl Eurer Herrlichkeit gänzlich zur 
Ausführung gelangt, wird es aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach auch das erſte in der anderen Welt 
ſein!“ [K. R.] 


\ 


Doch ich verfolge Ihre ſagte der Beſucher. 


recht viel Schnee draußen in den 
Bergen? 
Bauer: Ja, dös is unterſchiedlich. 
Amtmann: Wieſo denn? 
Bauer: 
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„Sie haben jedenfalls den Artikel geleſen, den 
das „Petit Journal“ über dieſen Gegenſtand bringt,“ 
Doch Sarcey geſtand ihm, er 
kenne den Artikel nicht, da er jenes Blatt nur 
ſelten leſe. 

„Nun gut,“ ſagte der Fremde, „geſtatten Sie 
mir, nach dem nächſten Zeitungsladen zu laufen; 
ich werde dort den Artikel ſuchen und ihn für Sie 
ausziehen. Ich ſchätze mich glücklich, Ihnen dieſen 
kleinen Dienſt erweiſen zu können.“ 

Sarcey lehnt dankend ab, doch der Fremde be— 
ſteht auf ſeinem Anerbieten, er habe nichts weiter 
zu tun, ſei Rentier und beſchäftige ſich ausſchließ⸗ 
lich mit Literatur. Endlich gibt Sarcey nach, die 
beiden Männer ſchütteln ſich die Hände, und der 
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Fremde geht. Fünf Minuten ſpäter klingelt es an 
Sarceys Tür, es iſt der Unbekannte. 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte er lachend zu dem 
Kritiker, „aber ich habe vergeſſen, mir heute morgen, 
als ich fortging, Geld einzuſtecken. Das iſt mir ein 
bißchen unangenehm, denn ich wohne in Meudon 
und wollte heute abend in Paris dinieren. 
geht nun nicht an, aber vorher will ich doch jeden⸗ 
falls die kleine Arbeit für Sie beſorgen. Geben 
Sie mir alſo 50 Centimes für den Verkäufer.“ 
Dann fügte er in ſcherzendem Tone hinzu: „Ich 
werde ſie Ihnen nie zurückgeben.“ 

„Aber,“ ſagte Sarcey zu ihm, „Sie können doch 
nicht ſo ohne einen Pfennig Geld bleiben!“ 


Der Fremde machte eine Handbewegung, als 


Das 
Das 


Humoriſtiſches. 


Ein ganz Schlauer. 
tmann: Ihr habt wohl jetzt 


Ja, wenn diner viel 
und Wieſen hot, nachher hot 
viel Schnee. 
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Jieſt-Rätſel „Frößliche Notſchafl“. 
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Buhftaben-Räffer. 
Mit m am Ende ein feiner Fisch: 
Er ſchmeckt dir ſicher gut bei Tiſch, 
Wenn nur nicht hat der Köchin Hand 
Mit z dazu zu viel verwandt. 
Auflöſung folgt in Nr. 1, Jahrgang 1905. 


Herausgeholfen. 
Maler: Was halten Sie von dem Porträt? 
Beſucher: Schmiererei — | 
Maler: Aber erlauben Sie mir, das Bild iſt von mir! 
Beſucher: Sie haben mich nicht ausreden laſſen: Schmiererei iſt alles an⸗ 
dere daneben. 


Sechſel - Nätſel. 


Verderbendräuend ſtürzt es herab, 
Schon manchem wurde es zum Grab. 
Vertauſcheſt du die erſten Zeichen, 
Wird ſich ein Mädchennam' dir zeigen. 


Auflöſung folgt in Nr. 1, Jahrgang 1905. 


Auflöſungen von Nr. 51: 
des Quadrat⸗Rätſels: 
| 

196 | 210 190 203 | 201 


207 | 191 | 208 


205 | 189 
! 


188 200 | 211 | 209 | 192 
— | 

212 | 195 | 198 | 193 202 

199 | 206 | 191 | 204 197 


| des Logogriph⸗Palindroms: Motor, Moor, Rom 
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